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			Über dieses Buch

			Julia Kuhn

			Darkhill Academy 1: Magisches Blut

			Sich in ihren Professor zu verlieben, war nicht Lynns Plan, als sie sich an der majestätischen Oxford University einschrieb. Noch weniger hatte sie damit gerechnet, auf eine verborgene magische Akademie zu stoßen. Und auf ihre eigenen Hexenkräfte! Eigentlich sucht Lynn nach ihrer verschwundenen Schwester, und an der Darkhill Academy bekommt sie endlich eine neue Spur. Aber da ist auch die verbotene Anziehung, die sie zu dem jungen Professor Ryan spürt. Schon bald knistert nicht nur Magie zwischen den beiden. Doch Lynns Misstrauen wächst, je länger ihre Schwester verschwunden bleibt. Als dunkle Wesen ihr Leben bedrohen, muss Lynn entscheiden, wem sie ihr Leben – und ihr Herz – anvertraut …
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			We’ll Meet Again – TheFatRat, Laura Brehm

			Burn It to the Ground – Nickelback

			Wildest Dreams – Duomo

			The Love Below – The Hitmen, DT James

			The First Time – Damiano David

			Dragula – Rob Zombie

			Summer of 69 – Da Tweekaz, Topmodelz

			Seesaw – Ummet Ozcan

			Castle on the Hill – Ed Sheeran

			Know Your Enemy – Green Day

			Reason To Believe – Sum 41

			Awake and Alive – Skillet

		

	
		
			Widmung

			Für meine Schwester Michi.

			 

			Weil ich mir keine bessere große Schwester wünschen könnte. Danke fürs Immer-da-Sein und all die Erinnerungen, die ich in meinem Herzen bei mir trage.
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			Liebe*r Leser*in,

			dieser Roman enthält potenziell aufwühlende Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Content Note. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die Spoiler enthält.

			Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und/oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freunde oder suche dir professionelle Hilfe.

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

			Julia Kuhn und das Cove-Team
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			EVIE

			In weiter Ferne läuteten die Glocken der Christ Church Cathedral in die Dunkelheit hinein und verkündeten den Beginn der Geisterstunde. Vermutlich das letzte Mal, dass ich die Glocken schlagen hörte. In den gelb schimmernden Augen der Kreatur spiegelte sich mein nahender Tod wider. Diesen Kampf hatte ich verloren. Zumindest dachten sie das. Denn die Wahrheit war, ich war keine gute Verliererin. War ich noch nie gewesen. Und deswegen sammelte ich meine letzte Kraft. Innerlich für die Stille und den Frieden bereit, aber äußerlich eine Kämpferin. Und deswegen schlug ich ein weiteres Mal zu. Ich hob die Hände und schrie: »Terra elementum mihi obedit!«

			Im nächsten Moment schossen Wurzeln der nahe stehenden Bäume aus dem Boden, direkt auf die zwei Kreaturen zu. Unnachgiebig schlängelten sie sich um ihre Glieder, drückten ihnen den Hals zu.

			»Das hättest du nicht tun sollen, Hexe!«, brüllte die Kreatur mit den gelben Augen, fletschte ihre Fangzähne und holte mit ihrer Pranke aus. Sie bekam mich am Arm zu packen, doch ich riss mich los, spürte, wie meine Knochen knackten. Gleißender Schmerz durchfuhr meinen Körper, aber ich rannte weiter. So schnell ich konnte. Meine Beine trugen mich über den laubbedeckten Boden. Immer weiter. Ich sah bereits die Parkbank, auf der ich so viele Stunden gesessen und gelernt hatte. Nur noch ein paar Meter und ich war abseits des Flusses, nahe der Innenstadt. Und damit hoffentlich in Sicherheit.

			Ich begann meine Schritte zu zählen.

			Ein Schritt.

			Zwei Schritte.

			Drei …

			Vier …

			Fünf …

			Sechs …

			Gleich geschafft.

			Nur noch ein paar Meter …

			Die Pranke der Kreatur umschloss meinen Hals. Drückte zu, zog mich mit sich.

			Sie hatten mich.

			Mein letzter Gedanke galt Lynn.

			Meiner Schwester.

			Ich wusste, sie würde mich niemals aufgeben.

			Mit blutiger Hand griff ich nach meinem Armband, löste den herzförmigen Anhänger und ließ ihn fallen. Dann das Band.

			»Ostende te sorori meae.«

			Ich hatte diesen Hexenspruch nie sprechen wollen. Aber er war das Letzte, was mir über die Lippen kam, bevor die Dunkelheit mich mit sich riss.

		

	
		
			KAPITEL 1
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			Habt ihr schon gehört? Angeblich wurde gestern in London eine ganze Horde an Poltergeistern gesichtet, die auf gestohlenen Motorrädern für Unruhen in einem Wohnviertel nahe Camden Town gesorgt haben. Nach einer Stunde konnten sie von der Royal Guard of Nightfall gestoppt und in die Gruben nach Oxford gebracht werden.

			– THE DAILY DARKHILL NEWS, GEPOSTET VOR EINER STUNDE –

			LYNN

			Heute

			»Willkommen an der Oxford University.«

			So oft, wie ich diese Worte in den letzten Tagen gehört hatte, müsste ich sie schon längst verinnerlicht haben. Und doch hatten sie noch immer nicht die erhoffte Wirkung erzielt. Selbst mein neuer Professor für Geschichte konnte meine Stimmung nicht heben.

			Ein paar Tage war ich nun hier, und auch wenn ich alles getan hatte, was normale Studierende sonst taten – in einen Pub gehen, an einem Filmabend im Gemeinschaftsraum teilnehmen oder eine Studentenparty besuchen und erst in den frühen Morgenstunden zurückkommen –, hatte ich dennoch das Gefühl, allein gewesen zu sein. Allein zwischen unzähligen Studierenden, die ihre Zeit an der Oxford University kaum erwarten konnten. Früher hatte ich schnell Freundschaften geknüpft, es war leicht gewesen. Ich hatte mich leicht gefühlt. Unbeschwert. Aber jetzt? Für mich war es inzwischen nur noch wie ein weit entfernter Traum, den ich versuchte zu greifen, aber nicht festhalten konnte.

			Stattdessen verfolgte mich seit knapp zwei Jahren dieser Schatten. Seit dem Tag, als sich mein Leben grundlegend geändert hatte. Als ich einen Teil meiner selbst verloren hatte. So zumindest fühlte es sich manchmal an, sich nicht mehr an alles erinnern zu können. An der Stelle, wo eigentlich meine Vergangenheit sein sollte, lauerte nun oft Dunkelheit. Und obwohl sie nun zu mir gehörte, genau wie der Anschein von Helligkeit, versuchte ich, sie zu ignorieren. Denn immer, wenn ich mich ihr stellte, war da ein alles verschlingendes Nichts.

			Die Oxford University hätte mein Neustart sein sollen. Das hatte ich mir fest vorgenommen. Und trotzdem war da dieser Berg von Fragen, der unüberwindbar schien. Es verging kein Tag, an dem ich nicht davon erdrückt wurde. An dem ich nicht den herabrollenden Steinen ausweichen musste, bevor sie mich mit sich in die Schlucht rissen. Und trotzdem versuchte ich, den Berg zu erklimmen. Immer und immer wieder. Tag für Tag. Für mich – und auch für meine Schwester. Ich wollte endlich verstehen, was passiert war. Ich wollte die Wahrheit wissen. Die Wahrheit, was mit meiner Schwester geschehen war. Was wirklich geschehen war. Und ich würde nicht …

			Das laute Klatschen unseres Professors riss mich unsanft aus meinen Überlegungen. Ich seufzte innerlich auf. Meine Gedanken hatten mich mal wieder so für sich vereinnahmt, dass ich fast die komplette Vorlesung verpasst hatte. Es war die letzte für den Tag. Ich straffte meine Schultern, schnappte meine Notizen und schulterte meine Tasche.

			Mit einem Nicken verabschiedete ich mich von dem Mädchen neben mir. Doch noch während ich mich erhob, spürte ich, dass ich beobachtet wurde. Es war nicht das erste Mal in dieser Vorlesung. Irritiert sah ich mich im Hörsaal um, der sich nach und nach leerte. Ein paar der an mir vorbeigehenden Studierenden kannte ich von den Partys, Veranstaltungen oder aus dem Gemeinschaftsraum. Kurz winkte mir ein blondhaariges Mädchen freundlich zu, ehe sie mit einem anderen Studenten durch die Tür verschwand.

			Ich ließ meinen Blick weiter durch den Raum schweifen. Es war kaum noch jemand anwesend. Bis auf … ihn. Der Kerl, mit dem ich auf einer der etlichen Studentenpartys für einen Moment Blickkontakt gehalten hatte. Er war ungefähr in meinem Alter. Anfang zwanzig. Aschblondes, kurzes Haar, stechend blaue Augen. Beinahe eisblau. Unnatürlich. Sie erinnerten mich an die einer männlichen Fee. Und obwohl mir durchaus bewusst war, wie sich das für Außenstehende anhören musste, war ich überzeugt, dass es in dieser Welt weitaus mehr gab, als die meisten Menschen ahnten. Als ich nach dem Verschwinden meiner Schwester mit Mum und Dad in ein kleines Dorf gezogen war, hatte ich mich oft in der örtlichen Bibliothek verschanzt und Bücher gewälzt. Es hatte nicht viel Auswahl gegeben. Bereits nach wenigen Monaten hatte ich jedes Werk über die verschiedensten Mythologien und Legenden gelesen. Sie hatten mich wie magisch angezogen. Vielleicht lag es daran, dass meine Mum mir früher einige Geschichten über sie erzählt hatte. Zumindest hatte ich es so in Erinnerung. Denn wer wusste schon, was ich tatsächlich alles vergessen hatte …

			Ehe ich noch mehr düstere Gedanken daran verschwenden konnte, konzentrierte ich mich wieder auf die Gegenwart. Das war es, was zählte. Das Hier und Jetzt. Zu atmen, zu fühlen, glücklich sein. Ich hatte es mir versprochen. Ich würde leben. Frei sein. Zumindest versuchte ich es. Und die passende Ablenkung zwinkerte mir in diesem Moment zu. Sofort beschleunigte sich mein Puls. Ich erwiderte sein Lächeln und verfolgte, wie er sich seine Lehrbücher unter den Arm klemmte. Während ich auf den Ausgang zusteuerte, trafen sich unsere Blicke noch einmal. Hitze schoss mir in die Wangen. Seine Lippen bewegten sich. Wollte er etwas sagen?

			Plötzlich setzte er sich in Bewegung und kam auf mich zugeschlendert. »Hey«, grüßte er mich, als ich in Hörweite war.

			»Ich, äh, muss los.« Reflexartig biss ich mir auf die Unterlippe, wandte mich ab und flüchtete aus dem Saal.

			Shit.

			Es war, als hätte ich vergessen, wie man mit einem Typen spricht. Mein letzter Freund, Brandon, war vor einem halben Jahr nach Deutschland gezogen, um dort zu studieren. Viele Tränen und offensichtlich das Verlernen von Flirten waren die Folge gewesen.

			Erst als ich auf den nächsten Gang abgebogen war, atmete ich wieder tief durch. Dann ließ ich mich durch das rege Treiben mitreißen und lief die breite Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Während sich um mich herum Studierende unterhielten, ließ ich den Anblick des Gebäudes auf mich wirken. Mit der Hand fuhr ich das schwarze Treppengeländer nach, ehe ich die letzte Stufe überwand. Durch die hohen Fenster kämpften sich die wenigen Sonnenstrahlen des Herbstes hindurch und setzten die etlichen Porträts an den Wänden in Szene.

			Unwillkürlich fragte ich mich, ob meine Schwester je hier entlanggegangen war. Hatte sie den gleichen Professor gehabt? Die gleichen Themen behandelt? Auch einen süßen Typen angelächelt? Hatte sie sich während der Vorlesungen Notizen gemacht oder hatte sie ihren Gedanken nachgehangen? Ich tippte auf Letzteres. Sie war in dieser Hinsicht immer das Gegenteil von mir gewesen. Während ich gelernt und regelrecht ein Notizbuch nach dem anderen gefüllt hatte, hatte sie in den Tag hineingelebt. Und trotzdem … Wir hatten es beide hierhergeschafft, auf unsere ganze eigene Art und Weise. Nur, dass bloß eine von uns beiden heute hier war.

			Mit einem Seufzen verließ ich rasch das Fakultätsgebäude für Geschichte. Mit seinem viktorianisch-tudorischen Baustil, den prächtigen Fassaden und den vielfältigen Ornamenten verlieh es Oxford diesen besonderen Charme. Vor allem im Herbst.

			Ehrfürchtig ließ ich meinen Blick über die umliegenden Gebäude schweifen und genoss den Duft von frischem Regen, der sich nun ankündigte. Es war der perfekte Herbsttag. Nebel schlängelte sich über die bepflanzten Anlagen vor den Gebäuden und die Bäume verloren ihre ersten rötlich orangefarbenen Blätter.

			Mal wieder in Gedanken versunken, setzte ich meinen Weg fort. Zumindest bis ich mit jemandem zusammenstieß. Überrumpelt ließ ich meine Tasche fallen, die sich leider öffnete und meine Notizen entkommen ließ, die von einer sanften Windböe getrieben umherflatterten.

			Verflucht, das war so was von klar, dass dir das passieren muss, Lynn!, fluchte ich innerlich.

			Schnell ging ich in die Hocke und begann meine Notizen aufzusammeln. Nur im Blickwinkel sah ich, wie sich mein Gegenüber ebenfalls kurz bückte, um mir zu helfen.

			»Es tut mir leid«, murmelte ich. »Ich habe einen Moment nicht aufgepasst und dich nicht gesehen.«

			Ich presste meine Notizen an mich und stand auf. Mit der freien Hand strich ich über meinen karierten Rock und versuchte, mich wieder zu sortieren, ehe ich zu dem Mann aufblickte. Aber meine Wangen, die nun aus Verlegenheit warm wurden, machten mir mein Vorhaben unweigerlich schwer. Denn der Typ lächelte mich so charmant an, dass meine Knie weich wurden. Dazu diese grünen Augen, in denen man sich leicht verlieren konnte.

			»Ist schon okay. Dieses Tagträumen passiert in dieser Stadt schnell«, sagte er augenzwinkernd.

			Ich erwiderte sein Lächeln. »Vor allem im Herbst.«

			»Du bist neu hier, oder? Zumindest sehe ich dich in Oxford zum ersten Mal.«

			»Stimmt, erstes Jahr. St. John College, ich studiere Geschichte«, erwiderte ich. Mittlerweile war ich es gewohnt, meinen Studiengang und das College zu erwähnen, denn das gehörte in Oxford zum guten Ton.

			»Ich bin übrigens Ryan.«

			Und da war es wieder. Dieses Lächeln.

			»Lynn«, sagte ich schnell. »Und auf welchem College bist du?«

			»Ich bin Professor.«

			Meine Augen wurden groß. »Oh, sorry. Ich wusste nicht –«

			Er winkte ab. »Ich bin noch ein ziemlich junger Prof und meine Kurse sind … anders.« Er fuhr sich mit der Hand durch das kastanienbraune Haar, wobei ihm eine Strähne ins Gesicht fiel. »Ich glaube, das gehört dir.« Er reichte mir mein graues Notizbuch, das er aufgehoben hatte.

			Als ich realisierte, um welche Notizen es sich konkret handelte, nahm ich es schnell entgegen. Denn darin waren all meine Vermutungen, Hoffnungen und Informationen niedergeschrieben, die ich zu dem Verschwinden meiner Schwester hatte.

			»Danke«, murmelte ich und prüfte mit einem raschen Blick, ob es unversehrt war. Erst dann atmete ich erleichtert auf.

			»Ich muss weiter. Professor Smith erwartet mich zum Nachmittagstee. Aber ich bin mir sicher, dass wir uns noch mal begegnen werden.« Seine Grübchen zeigten sich. »Zumindest hoffe ich das.«

			Ehe ich darauf etwas erwidern konnte, wandte er sich ab und steuerte auf das Gebäude für Geschichte zu.

			»Ein verdammt junger Professor«, murmelte ich kopfschüttelnd und setzte meinen Weg fort. Ich musste mich beeilen. In weniger als zwei Stunden fand in der Bibliothek eine besondere Veranstaltung für die Freshers statt, und davor wollte ich noch Mel, eine Freundin meiner Schwester, treffen.

			Zielsicher lief ich über die Straße und schlängelte mich durch die charmanten Gässchen von Oxford, die einen binnen Sekunden in eine längst vergangene Zeit entführten. Bereits als Kind hatte mich dieser Ort fasziniert. Und seitdem war der Wunsch in mir gewachsen, hier zu studieren. Zumindest dachte ich, mich daran zu erinnern. Und auch daran, dass meine Eltern es nicht akzeptieren würden. Sie hatten gewollt, dass ich nach Cambridge ging und dort studierte. Allein die Vorstellung, dass die einzige Tochter, die sie noch hatten, nach Oxford gehen könnte, war für sie unerträglich. Nicht an den Ort, an dem ihre Erstgeborene verschwunden und nie wiederaufgetaucht war. Und genau aus diesem Grund wusste auch niemand, dass ich in Oxford war. Zumindest niemand von meiner Familie oder meinen alten Freundinnen. Ich ließ sie im Glauben, dass ich tatsächlich in Cambridge studierte. So konnte ich in Ruhe herausfinden, was wirklich mit meiner Schwester geschehen war.

			Als der Pub in Sicht kam, wurde ich zunehmend nervöser. Gleich würde ich Mel treffen. Ich hatte sie kontaktiert, kurz bevor ich in Oxford angekommen war. Sie war die Letzte, die meine Schwester vor ihrem Verschwinden gesehen hatte. Und vielleicht wusste sie etwas, was die Polizei uns nicht erzählt hatte.

			Mit einem tiefen Atemzug schlüpfte ich durch die Tür, aus der im selben Augenblick zwei Studenten kamen. Sie lachten laut über irgendeinen Witz, den einer der beiden gerade erzählte. Und auch im Inneren des Pubs herrschte gute Stimmung. Die meisten Studierenden saßen grüppchenweise zusammen, aßen, tranken und lachten miteinander. Manche spielten gegeneinander an der Dartscheibe oder unterhielten sich mit der Barkeeperin hinter dem Tresen.

			Ich könnte mich hier bestimmt sehr wohlfühlen, wenn ich nicht so angespannt gewesen wäre. Eine hölzerne Decke dämpfte das Licht, das durch die sperrigen Fenster fiel, und mindestens genauso rustikal war die Einrichtung. Es war der typische urige Pub, wie er im Buche stand.

			Angespannt bewegte ich mich durch die Menge und hielt nach Mel Ausschau, bis ich sie in einer Ecke an einem der Tische entdeckte. Eine junge Frau, Mitte zwanzig. Blonde, schulterlange Haare, aufgeschlossene Ausstrahlung. Sie sah genauso aus wie auf dem Bild, das mir Evie mal per Post geschickt hatte. Darauf abgebildet waren die beiden Freundinnen in der traditionellen schwarzen Robe, direkt nach einer Prüfung vor dem Fakultätsgebäude für Biologie. Sie wirkten glücklich und strahlten in die Kamera. In der dazugelegten Postkarte hatte meine Schwester erzählt, dass sie froh war, die erste Prüfung hinter sich gebracht zu haben. Und wie süß die Typen hier waren. Kurz vor ihrem Verschwinden hatte sie sogar einen Studenten gedatet. Ben …

			Ehe ich mich in dem viel zu vertrauten Gedankenstrudel verlieren konnte, bestellte ich ein Getränk an der Theke und lief damit schließlich auf Mel zu.

			Als sie mich entdeckte, winkte sie mir zu.

			»Hey! Es ist schön, dich endlich persönlich kennenzulernen«, begrüßte ich sie.

			»Die Freude ist ganz meinerseits.« Sie erwiderte mein Lächeln freundlich. »Du siehst deiner Schwester zum Verwechseln ähnlich«, fügte sie hinzu, kaum dass ich mich gesetzt hatte.

			»Früher wurden wir oft verwechselt … na ja, als sie noch …« Ich sprach die Worte nicht aus. Ich konnte einfach nicht.

			Auf Mels Zügen erschien ein trauriger Ausdruck. »Ich habe mitbekommen, dass sie für tot erklärt wurde. Es ist so schrecklich.«

			Ich nickte zustimmend und drehte nachdenklich das Glas in meiner Hand. Allein bei dem Gedanken daran zog sich alles in mir zusammen. Es war ein überdurchschnittlich warmer Sommertag gewesen. Ich hatte gerade mit meiner Mum frische Limonade vorbereitet, als es an der Tür geklingelt hatte. Zwei Polizisten. Ernste Miene, aber auch ein Hauch von Mitgefühl darin. Als sie uns die Erkenntnisse zu den Ermittlungen mitgeteilt hatten, war meine Mum zusammengebrochen.

			Schnell nahm ich einen Schluck aus dem Glas und schaute wieder zu Mel. »Ja, vor zwei Monaten haben wir die Information erhalten. Fast zwei Jahre nach ihrem Verschwinden. Und alles nur auf Grundlage von Indizien.«

			Diese Neuigkeit hatte unserer Familie den Boden unter den Füßen endgültig weggerissen. Die Kriminalpolizei ging davon aus, dass das Blut, das sie am Tatort gefunden hatten, auf ihren Tod hindeuten musste. Doch ob das wirklich stimmte, wagte ich zu bezweifeln. Mein Gefühl sagte mir, dass sie noch immer da war. Dass sie nicht tot war. Sie musste leben. Und deswegen hatte ich weiterhin Hoffnung, während meine Eltern trauerten.

			»Weshalb wolltest du dich eigentlich mit mir treffen? Du hast in deiner Nachricht angedeutet, dass es wichtig sei«, fragte Mel und riss mich so aus meinen Gedanken.

			»Ehrlich gesagt wollte ich herausfinden, ob du mehr weißt als die Polizei. Mir ist klar, dass das viel verlangt ist … aber …« Ich stockte. »Ich glaube, dass sie noch lebt.«

			»Wie kommst du darauf?«, hinterfragte Mel und ich war ihr dankbar, dass sie nicht sofort abblockte. Allerdings konnte ich nicht so richtig einschätzen, wie sehr ich ihr vertrauen konnte. Andererseits war sie Evies Freundin gewesen. Und sie hatte ihr vertraut. Also sollte ich es wohl auch tun. Und aktuell war sie meine einzige Möglichkeit, mehr herauszufinden.

			»Vor ihrem Verschwinden hat sie mir einen Brief geschickt. Ich musste versprechen, ihn niemandem zu zeigen. Allerdings …«

			Wieder stockte ich. Ein Teil von mir sträubte sich, Mel alles zu erzählen. Schließlich kannte ich sie kaum. Dieser Brief … Nein. Ich hatte es ihr versprochen. Denn darin hatte ausdrücklich gestanden, dass ich niemandem trauen durfte. Dass ich stets auf der Hut sein sollte. Nur vor was? Das wusste ich nicht.

			»Was stand in dem Brief?«, hakte Mel nach.

			»Ach … sie klang ein wenig traurig, mehr nicht.« Eine Lüge. »Also, weißt du sonst noch was?«

			Mel schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid …«

			Meine Hoffnung, von der mir gar nicht bewusst gewesen war, dass ich so sehr an ihr gehangen hatte, verschwand augenblicklich. Ich wusste, dass es unwahrscheinlich gewesen war … und dennoch hatte ich daran geglaubt. Zumindest ein Teil von mir. Mit einem tiefen Atemzug spielte ich meinen letzten Trumpf aus.

			»Da war noch dieser Junge. Er hieß Ben, glaube ich … Wusstest du von ihm?«, fragte ich.

			Ihre Stirn legte sich in Falten, als würde sie nach einer verblassenden Erinnerung kramen. »Ja, sie hat ihn gedatet. Aber ehrlich gesagt kannte ich ihn nicht wirklich. Denn er hat sich mir nie vorgestellt. Doch in der Zeit, in der er mit ihr zusammen war … Evie war wie ausgewechselt. Und das meine ich nicht im positiven Sinne. Als wir uns kennenlernten, hat sie gern Sport gemacht und ist abends ausgegangen. Dann kam Ben und sie verbrachten jede freie Minute miteinander. Zum Glück ist er von der Universität abgegangen und nach Brasilien gezogen, ehe das mit ihr geschehen ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich auch schon mal für einen Kerl verbogen … Doch das passiert mir nicht noch mal.«

			Ich nickte verstehend. Selbst wenn ich es nicht zugab, hätte ich diesen Ben am liebsten ganz oben auf die Liste meiner Verdächtigen gesetzt. Doch allein die Tatsache, dass er nach Brasilien gezogen war, schloss ihn eher als Verdächtigen aus. Oder?

			»Bevor ich es vergesse … Ich wollte dir noch etwas geben.« Mel griff nach ihrer Handtasche, kramte kurz darin herum und zog dann ein Armband hervor.

			Mir schossen Tränen in die Augen, als ich realisierte, wem das Schmuckstück gehörte.

			»Evies Armband. Sie hat es nie abgenommen.«

			Mel lächelte traurig. »Ich habe es in unserem Zimmer gefunden, es lag auf ihrem Nachttisch. Irgendwie habe ich es dann aufbewahrt. Vermutlich hätte ich es der Polizei geben sollen. Aber ich konnte es einfach nicht. Es ist doch ihr Armband.«

			Ich musste mich wirklich bemühen, die aufkommenden Tränen wegzublinzeln.

			»Sie wäre dir bestimmt dankbar, wenn sie wüsste, dass du es aufbewahrt hast. Es bedeutet mir wirklich sehr, sehr viel, dass du es mir überlässt. Ich dachte, sie hat es damals verloren.« Ich nahm das Armband entgegen und fuhr sanft mit den Fingern über das Schmuckstück mit den eingelassenen schimmernden Steinchen.

			»Ich hoffe, ich konnte dir zumindest damit eine Freude machen.«

			Ich lächelte sie warmherzig an. »Ich bin mir sicher, du warst ihr eine sehr gute Freundin, und ich hoffe, dass du das wieder sein kannst, sobald ich herausfinde, was wirklich geschehen ist.«

			»Das hoffe ich auch«, sagte Mel und schulterte ihre braune Handtasche. »Ich muss jetzt leider los. Es war schön, dich getroffen zu haben, und ich hoffe, dass du recht hast und es noch Hoffnung gibt.«

			»Danke für deine Zeit«, entgegnete ich.

			Sie stand auf und winkte mir zum Abschied zu.

			Ich atmete tief durch, nahm den letzten Schluck aus meinem Glas und verließ dann ebenfalls den Pub. Es war wirklich an der Zeit, dass meine Schwester endlich nach Hause zurückkehrte.

		

	
		
			KAPITEL 2

			[image: ]

			In dem Londoner Stadtteil Kensington wurden mehrere Vampire gesichtet, die sich Menschen offenbart und ihr Blut getrunken haben. Zwar haben sie diese wieder vergessen lassen, was geschehen ist, aber die Magic Squad der Polizei ermittelt nun in der Angelegenheit.

			– THE WITCHER NEWS –

			LYNN

			Das Armband meiner Schwester, das ich nun am Handgelenk trug, funkelte mit dem Mondlicht um die Wette. Es war wunderschön, und ich war froh, dass Mel es mir überlassen hatte. Irgendwie fühlte ich mich so meiner Schwester etwas näher. Immer wieder fiel mein Blick darauf, während ich zu der Bodleian-Bibliothek lief. Mum hatte mir erzählt, dass Evie das Schmuckstück in einem See verloren hatte. Jetzt wusste ich jedoch, dass eine von beiden deshalb gelogen hatte.

			Mit jeder verstrichenen Minute wuchs in mir die Ahnung, dass das nur die Spitze des Eisbergs war. Da war so viel Unerklärliches, das mir Kopfzerbrechen bereitete. Angefangen mit dem Unfall, den ich wenige Wochen nach Evies Verschwinden gehabt hatte, auf dem Nachhauseweg von der Schule. Meine Verletzungen waren so schwer gewesen, dass ich einige Tage im Krankenhaus gelegen und aufgrund einer Gehirnerschütterung Teile meines Gedächtnisses verloren hatte. In der Folge konnte ich mich größtenteils nicht mehr an meine Schulzeit erinnern. Oder an viele andere Dinge. Aber ich hatte mich zurück ins Leben gekämpft. Und ich würde mich niemals damit abfinden, das Schicksal von Evie nicht zu kennen.

			Erneut betrachtete ich das Armband an meinem Handgelenk und verspürte Zuversicht. Das war alles, was ich brauchte. Ich atmete tief durch und überquerte die Straße zur hell erleuchteten Bodleian-Bibliothek. Bereits von außen wirkte das Gebäude beeindruckend. Verschiedene Epochen hatten sich in der imposanten Architektur verewigt und machten dieses Wahrzeichen Oxfords so eindrucksvoll.

			Vor dem Eingang hatten sich schon etliche Studierende versammelt. Viele der Anwesenden standen in Grüppchen beieinander und unterhielten sich lebhaft. Die meisten davon waren für mich flüchtige Bekannte und noch keine wirklichen Freunde. In solchen Momenten vermisste ich meine Freundin Beth noch mehr als sowieso schon. Wir waren zusammen aufgewachsen und bis vor wenigen Monaten unzertrennlich gewesen. Inzwischen hatten sich unsere Wege allerdings getrennt. Beth war nach Schweden gezogen, um dort zu studieren. Seitdem beschränkte sich unser Austausch auf Textnachrichten und gelegentliche Anrufe. Und die Tatsache, dass ich selbst ihr nichts von meinem Studium in Oxford erzählt hatte, hatte uns wahrscheinlich noch weiter voneinander entfernt.

			Mit einem tiefen Atemzug verdrängte ich die Gedanken an meine Freundin und stapfte zum Eingang der Bibliothek. Und kaum, dass ich die Schwelle übertreten hatte, kam ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die Bibliothek war 1602 erbaut worden und zählte zu den ältesten Gebäuden Oxfords. Es schlummerten sogar Werke aus dem fünfzehnten Jahrhundert hinter den steinernen Gemäuern. In diesem Augenblick zwischen all diesen hohen Regalen mit uralten Büchern zu stehen, gab mir das Gefühl, diesem geballten Wissen nahe zu sein.

			Neugierig sah ich mich weiter um und entdeckte in der Mitte der Bibliothek hölzerne Stühle, die bereits einige Spuren vergangener Jahre aufwiesen. Die meisten waren bereits von Studierenden belegt. Schnell gesellte ich mich zu zwei Mädchen, deren Wohnheimzimmer nicht weit von meinem entfernt waren.

			Sie und alle anderen waren nur wegen eines Ereignisses da.

			Der Einweihung.

			Ein besonderer Abend, den alle Freshers in der ersten Woche erlebten. Studierende aus dem zweiten Jahr hatten bereits in den letzten Tagen viel darüber gesprochen. Die meisten von uns hatten interessiert gelauscht, als offensichtlich geworden war, worum es am heutigen Abend genau gehen würde. Um die Einführung in die Welt der Übernatürlichen.

			Der Hexen.

			Feen.

			Vampire.

			Geister.

			Werwölfe.

			Gestaltenwandler.

			Dämonen.

			Und das war nur ein Bruchteil der Wesen, die es vermutlich wirklich gab. Heute Abend würde ich hoffentlich mehr erfahren. Auf der Einladung hatte zumindest nur Ort und Zeit gestanden. Ich war gespannt und aufgeregt zugleich. Was uns wohl erwarten würde? Und würden wir viel Kontakt zu den Übernatürlichen haben? Wie waren sie? Merkte man es ihnen an, dass sie Übernatürliche waren? Und wenn ja, woran? Hatten Feen Flügel, Vampire Fangzähne und Werwölfe eine tierische Gestalt? Vermutlich nicht. Wie sie wirklich waren? Keine Ahnung. Es gab verschiedene Überlieferungen und Erzählungen zu den Wesen, sodass ich nicht wusste, welche die richtige war.

			Aber vielleicht würde sich das gleich aufklären, denn in diesem Moment trat ein Professor für Biologie nach vorne und bat um Ruhe. Augenblicklich wurde es still im Saal.

			»Willkommen zu diesem besonderen Abend. Heute werden Sie in etwas eingeweiht, das lange Tradition in Oxford hat. Und da Sie an der Oxford University studieren, wird Ihnen auferlegt, dieses Geheimnis von nun an zu bewahren.« Der Professor räusperte sich. »Wissen ist ein wesentlicher Grundsatz an der Oxford University. Und genau dieses besondere Wissen werden wir heute miteinander teilen. Um es Ihnen besser zu demonstrieren, bitte ich hiermit Mrs Campbell nach vorne.«

			Unter tosendem Applaus trat eine ältere Frau nach vorne. Sie trug ein dunkelrotes Gewand mit goldenen Monden und Sternen darauf. Es wirkte wie aus einer anderen Zeit gefallen und zog mich in seinen Bann. Als die Frau in diesem Augenblick zu sprechen begann, schrie jede Faser meines Körpers: »Sie ist eine Hexe!«

			»Willkommen zu Ihrer ersten Woche an der Oxford University. Es ist mir eine Ehre, Sie heute Abend hier begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Mrs Campbell und ich bin Professorin.« Die Frau lächelte, wobei die Lesebrille auf ihrer Nasenspitze leicht verrutschte. »Ich vertrete die Ansicht, dass man am besten an etwas glauben kann, wenn man es mit eigenen Augen sieht. Und deswegen bitte ich um Ihre Aufmerksamkeit.« Mrs Campbell schaute uns noch einmal an, dann erhob sie ihre Stimme: »Lux via mea.« Binnen Sekunden erschien in ihrer Hand eine leuchtende Kugel, die sanft auf und ab schwebte. Sie strahlte hell, unnatürlich hell.

			Im nächsten Moment wurde es im Saal laut. Die Anwesenden redeten wild durcheinander, während ich nur auf die Kugel starren konnte. Unfassbar. Die Erzählungen meiner Mutter waren wirklich wahr. Und dennoch hatte ich das Gefühl, als wäre mir all das zu vertraut. Dabei kannte ich das alles bloß aus Geschichten. Aber vielleicht hatte meine Mutter es so realistisch erzählt, dass ich es mir genauso vorgestellt hatte.

			»Wie Sie nun sehen können, meine Damen und Herren, ist das pure Magie. Nicht mehr und nicht weniger. Und ich bin eine Hexe.«

			Das Mädchen neben mir schlug sich die Hand vor den Mund und der Rest der Studierenden war sichtlich erstaunt. Wie zur Unterstreichung hob die Hexe erneut ihre Hand, murmelte ein paar Worte und über unseren Köpfen ging ein Feuerwerk los. Fasziniert betrachtete ich es und schüttelte dann den Kopf.

			Hexen.

			Es gab sie wirklich.

			»Sie müssen wissen, unter den Menschen leben unzählige übernatürliche Wesen – verborgen vor aller Welt. Doch weshalb erzählen wir Ihnen das heute? Seit vielen Jahrzehnten befindet sich die Darkhill Academy in Oxford. Eine Art Universität für übernatürliche Wesen. Dort belegen sie Kurse jeglicher Art, um eines Tages Dämonenjäger, Geisterjäger, Portalwächter, Vampirjäger oder ein Royal Guard of Nightfall zu werden. Trotzdem wird es regelmäßig vorkommen, dass Sie gemeinsam mit Übernatürlichen Vorlesungen haben.«

			Erneut ging durch den Saal ein Raunen, aber die Leute waren ruhiger, als ich erwartet hätte. Sie hingen wie gebannt an Mrs Campbells Lippen.

			»Vielleicht können Sie selbst ableiten, dass es noch weitere Wesen gibt. Wenn Sie sich weiter mit der Welt des Übernatürlichen auseinandersetzen möchten, können Sie sich zusätzlich in Kurse für Okkultismus eintragen. Zudem stellen wir Ihnen Bücher zur Verfügung, in denen Sie einiges über die übernatürliche Welt nachlesen können. Aber aufgepasst. Die Bücher sind mit Ihren Namen versehen. Das bedeutet, dass sie nur von Ihnen geöffnet und angesehen werden können. Sobald ein Nicht-Eingeweihter eines der Bücher öffnet, verschwindet die Schrift. Und auch Sie selbst werden nicht in der Lage sein, über die Welt der Übernatürlichen zu sprechen. Außenstehende dürfen keinesfalls eingeweiht werden. Daher haben wir einen Zauber gesprochen. Er liegt bereits in der Luft und mit Betreten der Bibliothek haben Sie ihn aufgenommen. Vielleicht wird sich mit dieser Offenbarung Ihr Leben grundlegend ändern. Vielleicht wird es für Sie eine Bereicherung sein. Es ist nur von größter Relevanz, dass Sie offen sind für das, was uns vereint. Das Wissen, die Neugier und das Miteinander.«

			Erneut ging ein tosender Applaus durch die Menge. Begeisterung und Neugierde lag in der Luft.

			Mrs Campbell streckte ihre Arme aus. Innerhalb von Sekunden schossen aus ihren Fingerspitzen funkelnde Lichtblitze hervor, die wie ein Sternenregen auf uns hinabprasselten. Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dazuzugehören. Seit langer, langer Zeit.

		

	
		
			KAPITEL 3

			[image: ]

			Am vergangenen Freitag fand eine weitere Sitzung des Hexenrats statt. Auf der Tagesordnung stand der Überfall auf eine Hexe in Greenwich. Vor Ort wurden Überreste verschiedener Geisterauren gefunden. Noch immer wird nach den Geistern gefahndet.

			– THE DAILY DARKHILL NEWS, GEPOSTET VOR ZWEI TAGEN –

			LYNN

			Ich blätterte in dem Buch, das wir von Mrs Campbell bekommen hatten. Es war bereits kurz vor Mitternacht und ich hatte es mir auf einer Bank in der Nähe der Bibliothek bequem gemacht. Der Mond schien hell über die viktorianischen Gebäude Oxfords und Nebel waberte über den Asphalt der Gassen. Ich atmete tief durch und zog meine Winterjacke enger um mich. Schon immer war ich eine Nachteule gewesen. Wenn die Sonne unterging und die meisten Menschen schliefen, wurde ich erst richtig wach. Vor allem im Herbst. Dann war alles so friedlich, so ruhig.

			Mit einem letzten Blick zum Nachthimmel, der von vorbeiziehenden Wolken teils bedeckt wurde, widmete ich mich wieder meinem Buch. Ich war bereits bei Kapitel fünf angelangt. Auf den vorigen Seiten hatte man alles über die Koexistenz von Menschen und übernatürlichen Wesen zusammengefasst. Wie sie beisammenlebten, ohne voneinander zu wissen. Doch nun wurde es richtig interessant. Denn es folgten noch weitere Kapitel zu den verschiedenen Wesen und ihren Fähigkeiten. Gerade ging es um Feen. Man erfuhr, dass es unterschiedliche Arten gab. Lichtfeen, Mondfeen, Wetterfeen, Waldfeen und viele mehr. Und alle besaßen besondere Fähigkeiten. Mondfeen konnten in Träumen wandeln, Waldfeen Pflanzen heilen. Durch meine Recherche in der Bibliothek zu Hause war mir einiges davon bereits bekannt. Das galt zum Beispiel auch für ihre besonderen Augenfarben. Es hieß, dass diese sich ihrer Art anpassten. Zum Beispiel hatten Lichtfeen gelbe Augen.

			Gebannt überflog ich das Ende der letzten Zeile, in der es um ihre Magie ging, und blätterte um. Gerade, als ich weiterlesen wollte, hörte ich ein Rascheln. Verwirrt blickte ich auf, sah jedoch nichts. Bestimmt war es nur ein Fuchs gewesen. Ich konzentrierte mich wieder auf das Buch, kam allerdings gerade mal zwei Zeilen weit, als es erneut raschelte. Ich sah auf.

			Noch ein Rascheln.

			Ich schlug das Buch zu, schulterte meine Tasche und behielt die Umgebung im Blick. Zu dieser Zeit waren Füchse gern unterwegs …

			Plötzlich begannen die Laternen zu flackern und das Licht wurde immer schwächer. Alarmiert stand ich auf und fragte in die Dunkelheit hinein: »Ist hier jemand?«

			Stille.

			Erdrückende Stille.

			Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit, und ich entschied mich, schnell zurück zum College zu gehen. Ich setzte mich in Bewegung, wurde zunehmend schneller. Das Rascheln jedoch blieb unüberhörbar. Es war, als würde es mich verfolgen.

			Näher kommen …

			Immer näher …

			Und näher …

			Ich wurde schneller und schneller, während ich mich alle paar Sekunden umsah, aber niemanden entdeckte. Das Flackern der Lichter wurde stärker und ich hörte bereits meinen Puls in meinen Ohren rauschen.

			Verdammt, was geschah hier?

			Erneut blickte ich mich um …

			Da! Etwas bewegte sich im Schatten der Fassaden. Ich atmete tief durch. Bestimmt nur ein Tier. Ein Fuchs oder … Nein. Es war auf jeden Fall größer als ein Fuchs. Langsam spürte ich Angst in mir emporsteigen. Mein Instinkt schrie mir zu, umzukehren und wegzulaufen. Ich konnte es nicht. Meine Beine fühlten sich plötzlich an wie Blei.

			Wie angewurzelt blieb ich stehen, beobachtete, wie die Kreatur näher kam. Bedrohlich. Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte ich sie an. Klauenartige Hände und ein Maul wie das eines Wolfes waren im schwammigen Licht der Laternen zu erkennen, ehe sich die Kreatur vor mir aufbaute. Fangzähne blitzten auf. Spitz, tödlich. Ihre großen gelben Augen taxierten mich. Bedrohlich, angriffslustig.

			Wieder ein Rascheln, ein Scharren, das von einem Strauch in der Nähe kam. Eine weitere Kreatur …

			Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, sprang sie hinter dem Busch hervor und stürzte sich direkt auf mich. Ich schrie auf und schmiss reflexartig mein Buch nach ihr. Ein wütendes Jaulen erklang und im Augenwinkel sah ich, wie das Geschöpf zurückwich. Doch ehe ich wegrennen konnte, setzte das andere Wesen zum Sprung an.

			Panisch hechtete ich beiseite, duckte mich. Ich konnte gerade noch so ausweichen, aber ihre Klaue streifte mich am Oberarm. Ein brennender Schmerz schoss durch meinen Körper. Ich presste eine Hand auf die Wunde und richtete mich mit wackeligen Beinen auf. Wieder ertönte ein Schrei, der von mir kommen musste. Alles in mir flehte mich an, von hier zu verschwinden. Aber es ging nicht. Ich gab alles, um gegen die lähmende Angst und schweren Beine anzukämpfen. Keine Chance. Es war, als würde mich eine übernatürliche Kraft fesseln und an Ort und Stelle halten.

			Zitternd versuchte ich, erneut zu schreien, doch ich brachte keinen Ton heraus. Dafür hörte ich ein Knurren. Viel zu nah. Ich wirbelte herum und sah in die Augen einer der Kreaturen. Gelb. Leuchtend. Mordlustig.

			Ich spürte, wie Adrenalin durch meine Adern jagte. Und … da war dieses Kribbeln. Es war einnehmend. Lodernd. Es schoss durch meinen Körper, bis zu den Fingerspitzen. Dann spürte ich einen Ruck, gefolgt von einem grellen Licht, das von mir ausging.

			Ich stolperte rückwärts, ehe wieder ein Brodeln durch meinen Körper ging. Es war, als würde mein Blut zu flüssiger Lava werden, bevor das Licht erneut aus mir herausbrach. Perplex schaute ich von meinen Fingern zu der Kreatur, die mich gerade angegriffen hatte. Sie war verschwunden. Fort. Einfach fort. Was geschah hier? Doch ehe ich mir die Frage beantworten konnte, nahm die zweite Kreatur mich ins Visier. Ich machte einen Schritt rückwärts. Noch immer war das Brodeln in mir. Aber viel schwächer als zuvor. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren. Doch es klappte nicht. Die Kreatur kam näher, drängte mich zurück …

			Bis ich das kühle Gestein eines Gebäudes in meinem Rücken spürte.

			Das wolfsartige Wesen fletschte die Zähne, während die gelben Augen mordlustig funkelten. »Du gehörst mir!«

			Ich duckte mich, als die Kreatur sich über mir aufbaute.

			Dann hob sie eine fellüberzogene Pranke, holte aus und …

			»Ignis Servit!«, hörte ich jemanden brüllen, und plötzlich zuckte ein Licht durch die Dunkelheit, das die Kreatur wie ein Blitz durchbohrte. Wütend bleckte sie die Zähne, setzte sich mit einem letzten Blick in meine Richtung in Bewegung und verschwand in der Nacht.

			Erleichtert ließ ich mich gegen die Hausfassade sinken und presste die Hand auf meine Wunde.

			»Ist alles in Ordnung mit dir?«

			Ich blinzelte und sah auf. Vor mir stand wieder dieser Professor … Wie hieß er noch gleich?

			»Ryan?«, fragte ich und runzelte die Stirn.

			»Genau. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, dich unter anderen Umständen wiederzusehen.« Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen. »Wie geht es dir? Ich habe Schreie gehört und bin sofort hierhergeeilt. Und dann habe ich gesehen, wie dich dieses … dieses Etwas angegriffen hat.« Nachdenklich fuhr er sich durch das zerzauste braune Haar. »Komm, ich helfe dir erst mal auf.« Ryan bot mir seine Hand an, die ich mit einem schwachen Lächeln ergriff, und Sekunden später stand ich wieder auf den Beinen.

			Ich räusperte mich. »D-danke! Weißt du, was das für Wesen waren? Wieso …« Meine Augen wurden groß, als ich realisierte, wie haarscharf ich gerade dem Tode entronnen war. »Sie hätten mich getötet, oder?«, hauchte ich.

			Ryan schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich selbst habe solch ein Wesen noch nie gesehen. Es war niemand von uns.«

			»Uns? Du … du bist auch übernatürlich?« Überrascht blinzelte ich ihn an, während ich mich an den Moment erinnerte, als Ryan diese lateinischen Wörter gemurmelt und dieses blitzartige Licht erzeugt hatte.

			»Ich bin ein Hexer.« Er grinste mich schief an.

			»Das passt zu dir«, flüsterte ich, ehe ich nachdenklich den Kopf schüttelte. »Ich verstehe nicht, was geschehen ist. Und dann waren da diese Kreaturen. Wie aus dem Nichts. Ich saß auf der Bank und las in diesem Buch … Auf jeden Fall habe ich versucht abzuhauen. Keine Chance. Doch plötzlich war da dieses Gefühl in mir. Es … es fühlte sich komisch und vertraut zugleich an. Das Einzige, woran ich mich genau erinnern kann, ist dieser Lichtstrahl und dieses Adrenalin in meinem Körper. Dann hat die erste Kreatur von mir abgelassen …« Ich rieb mir mit der Hand über meine pochende Schläfe, spürte die sich anbahnende Erschöpfung in jeder Faser meines Körpers.

			»Hey, ist alles okay?« Ryan schaute mich aufmerksam von der Seite an.

			»Es war nur etwas viel …« Für ein, zwei Sekunden musterte ich den Hexer. Der Blick, mit dem er mich bedachte, war warmherzig und charmant zugleich. Nicht bedrohlich. Ganz anders als diese Kreaturen. Er war vielleicht zwei Jahre älter als ich, Mitte zwanzig. Unwillkürlich stellte ich mir die Frage, was ihn dazu bewogen hatte, so jung zu unterrichten.

			»Komm, ich bringe dich erst mal in das Büro von Professor Winterstein, es liegt direkt in dem Nebengebäude. Außerdem bewahrt er die besten Pumpkin-Kekse von ganz Oxford in seiner Schublade auf.« Ryan deutete mit einem Nicken in Richtung einer Fakultät. »Er ist gerade verreist und hat mir seinen Schlüssel überlassen.«

			»Ist das der Professor für Chemie?«, fragte ich verwirrt. Was hatte ein Hexer mit Chemie zu tun?

			»So ist es. Soll ich dich … stützen? Brauchst du Hilfe?«

			»Es geht schon, danke«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. Langsam sammelte ich mein heruntergefallenes Buch ein und folgte Ryan bis zu dem Fakultätsgebäude, in dem Kurse für Chemie stattfanden. Der Hexer zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Tür, ehe wir durch die verlassene Eingangshalle schritten.

			»Es ist ein Stockwerk, schaffst du das?«, fragte er in die Stille hinein.

			»Ich denke schon.« Zielsicher steuerten wir die Treppe an und erklommen Stufe für Stufe. Vor lauter Konzentration schaffte ich es gar nicht, mich richtig in dem Gebäude umzusehen. Nur beiläufig nahm ich die hohen Fenster wahr, durch die heller Mondschein fiel.

			Als wir schließlich oben ankamen, bogen wir nach rechts ab und standen kurz darauf vor einer Bürotür, auf der ein silbernes Namensschild angebracht war. In schwarzer Schreibschrift stand dort »Professor Winterstein«.

			Ryan sperrte die Tür auf und betätigte den Lichtschalter. Ich schwankte zu einem von zwei Sesseln, die vor einem antiken Bücherregal standen. Als ich meine Tasche samt Buch ablegte und mich darauf niederließ, stöhnte ich leise auf. Schützend presste ich die Hand auf die schmerzende Stelle meines Oberarms. Erst jetzt, da ich zur Ruhe kam, spürte ich das Pochen und Ziehen der Wunde. Vorsichtig schob ich meine Jacke und die darunterliegende Strickjacke ein Stück hinunter und warf einen Blick darauf. Die klaffende Wunde zog sich von dem Ansatz meiner Schulter bis zur Mitte meines Oberarms. Shit.

			»Das sollte dringend verarztet werden.« Ryan kam an meine Seite.

			»Ich glaube, es muss genäht werden«, brachte ich zerknirscht hervor.

			»Bist du offen für Hexenmedizin?«

			Ich legte den Kopf schief. »Es wäre zumindest nicht das Schrägste, was mir heute Abend widerfährt, oder?«

			»Touché. Mr Winterstein hat immer eine Phiole von Mrs Campbell hier. Eigentlich ist es für seinen Eigenbedarf, aber er teilt sicherlich gerne.« Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen, ehe er auf den hölzernen Schreibtisch des Professors zusteuerte und eine Phiole mit einer braunen Flüssigkeit aus einer Schublade herausnahm. Genau wie eine Packung Kekse. Er kehrte wieder zu mir zurück, zog den Korken aus dem Gefäß und reichte es mir.

			»Kipp es einfach schnell runter. Danach gibt es Kekse, um den Geschmack zu vergessen.« Er zwinkerte mir zu, während ich die Flüssigkeit misstrauisch beäugte.

			»Was ist das?«

			»Ein Heilungstrank. Eine Kräutermischung mit Hexenmagie verfeinert. Er schmeckt widerlich, hilft aber.«

			»Klingt vielversprechend.« Ich setzte den Trank an meine Lippen und kippte ihn in einem Zug hinunter. Kaum dass das bittere, erdig schmeckende Gebräu meine Kehle hinabfloss, begann ich zu husten. »Igitt.«

			»Stimmt. Aber es wirkt schon.« Ryan deutete auf meinen Oberarm. Während ich die leere Phiole auf dem Beistelltisch neben mir ablegte, warf ich einen Blick auf die Wunde.

			»Wie …« Ich blinzelte.

			Einmal.

			Zweimal.

			»Wie ist das möglich?«

			Ich traute meinen Augen kaum.

			Die Wunde verschwand. Sie schloss sich, wurde zu einem rosa Strich, bis sie schließlich kaum noch sichtbar war.

			»In zwei Tagen siehst du nichts mehr davon.«

			»Das ist … wow.« Verblüfft schüttelte ich den Kopf.

			»Warte mal ab, bis du lernst, Licht zu erzeugen. Ganz schön praktisch.« Ryan lachte und stellte die Kekspackung auf dem Beistelltisch ab.

			Der Duft von Zimt und Pumpkin Spice drang mir in die Nase. Mit knurrendem Magen nahm ich mir einen Keks und kaute genüsslich. Dabei dachte ich über seine Worte nach. Was meinte er damit, dass ich es noch lernen würde?

			»Ryan?« Ich verfolgte, wie er zu einem Wasserkocher ging, der auf einer kleinen Theke stand, und Tee aufsetzte.

			»Ja, Lynn?«, fragte der Hexer, während er mir eine Tasse mit dem frisch aufgegossenen Tee reichte.

			»Was meinst du damit … Ich würde es noch lernen?« Nachdenklich schwenkte ich den Beutel des Apfeltees im Wasser herum.

			»Lynn … du hast vorhin Magie gewirkt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Der Blitz. Das Funkeln. Du hast die Kreatur mithilfe von Magie abgewehrt.«

			»Nein … das … nein. Wie soll das möglich sein?«

			»Du trägst ein Amulett.« Er deutete auf Evies goldenes Armband mit dem kleinen Stein. »So etwas tragen bloß Hexen und Hexer.« Ryan hob seine Hand und schob den Ärmel seines grauen Langarmshirts ein Stück nach oben. Ein ledernes Armband mit eingewebten grünen und grauen Fäden kam zum Vorschein.

			»Das ist mein Amulett. Damit kanalisiere ich meine Magie und kann sie verstärkt einsetzen.«

			Perplex ließ ich meinen Blick zwischen dem Armband meiner Schwester und dem von Ryan hin- und herwandern. »Es gehört meiner Schwester. Aber sie ist keine Hexe. Genauso wenig wie ich.«

			»Hat sie dir das Armband geschenkt?«, hinterfragte Ryan.

			»Nein, ich habe es von Evies Freundin bekommen«, erklärte ich möglichst vage.

			Ryan öffnete den Mund, um mir vermutlich weitere Fragen zu stellen, aber ich kam ihm zuvor.

			»Bitte erklär mir noch mal, weshalb du annimmst, dass ich tatsächlich Magie wirken kann.




OEBPS/image/ANS_9783646612585_2D_oSti.jpg






OEBPS/toc.xhtml

		
		Inhalt


			
						Cover


						Über dieses Buch


						WOHIN SOLL ES GEHEN?


						LET’S-GO-TO-OXFORD-PLAYLIST


						Widmung


						VORBEMERKUNG FÜR DIE LESER*INNEN


						PROLOG


						KAPITEL 1


						KAPITEL 2


						KAPITEL 3


						KAPITEL 4


						KAPITEL 5


						KAPITEL 6


						KAPITEL 7


						KAPITEL 8


						KAPITEL 9


						KAPITEL 10


						KAPITEL 11


						KAPITEL 12


						KAPITEL 13


						KAPITEL 14


						KAPITEL 15


						KAPITEL 16


						KAPITEL 17


						KAPITEL 18


						KAPITEL 19


						KAPITEL 20


						KAPITEL 21


						KAPITEL 22


						KAPITEL 23


						KAPITEL 24


						KAPITEL 25


						KAPITEL 26


						KAPITEL 27


						KAPITEL 28


						KAPITEL 29


						KAPITEL 30


						KAPITEL 31


						KAPITEL 32


						EPILOG


						DANKSAGUNG


						GLOSSAR DER MAGISCHEN WELT


						DÄMONENARTEN


						FEENARTEN


						HEXENSPRÜCHE


						CONTENT NOTE


						Vita


						Impressum


			


		
	



OEBPS/image/glossar.png





OEBPS/image/noun-pumpkin-8329527.jpg






OEBPS/image/register.jpeg





OEBPS/image/Danksagung.jpeg
[ i





OEBPS/image/OD_9783551586667_Darkhill-Fledermaeuse.jpg







OEBPS/image/Buch.jpeg






OEBPS/image/ANS_9783646612585_2D_oSti1.jpg





OEBPS/image/Lesetipps.jpeg





OEBPS/image/Vita.jpeg





